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(16. Fortſetzung) 


Auf der Strafe. bleibt Walter einen Augenblick 
ſtehen und zündet ſich eine Zigarette an: grüßend gehen 
die Angeſtellten an ihm vorüber; aber der, den er 
eigentlich erwartet, der kommt nicht. : 

Der Bürodiener Wartmann ſchwingt ſeine Mütze. 
„Wünſche einen angenehmen Feierabend. Herr Graben⸗ 


horſt.“ 


„Danke, Wartmann!“ Walter ſchließt ſich dem 
Bürodiener an — was dieſen einigermaßen aus der 
Falfung bringt. „Wir haben doch gemeinſamen Weg, 
Wartmann? 5 N ; 

„Ja, allerdings — erwidert Wartmann, Zieht 
ſeine geleimte Krawatte gerade und ſchielt den Vor⸗ 
geſetzten über die Brille liſtig an. 5 == 

Walter jagt, indem er läſſig die Zigarette zum 
Mund führt: „Es iſt doch alles in Ordnung in den 
Büros? Sie haben als letzter das Gebäude verlaſſen?“ 

„Nein, das nun gerade nicht — — Herr Möller. 
der Vorſteher von der Verrechnungsabteilung. iſt noch 
in ſeinem Zimmer. Es handelt ſich wohl um die Prü⸗ 
fung der Bücher und Karteien. Grävitz ſoll doch damals 
alles in ziemlicher Unordnung hinterlaſſen haben — 
erzählt man — und der Neue iſt doch noch nicht richtig 
eingearbeitet.“ - 

Seltſam, denkt Walter, Möller hat es nicht für 
nötig gehalten mir darüber etwas zu ſagen — warum 
plötzlich dieſe Eigenmächtigkeit? Das iſt doch ſonſt 
Möllers Art nicht : 

Jetzt habe ich tatſächlich meine Aktentaſche auf 
dem Schreibtiſch liegen laſſen“ ſaat Walter mit gut⸗ 
geſpieltem Schreck. — „na, hilft nichts, dann muß ich 
noch einmal zurück. Guten Abend. Wartmann!“ 

Der VBürodiener ſperrt Mund und Naſe auf und 
ſtarrt dem Prokuriſten nach. Guten — Abend. Herr 
Grabenhorſt!“ kommt es ſchwerfällig von ſeinen Lippen. 
Ich freſſe einen Beſen, da ſtimmt mal wieder etwas 
nicht. denkt er, geht kopfſchüttelnd weiter. 

Walter Grabenhorſt hat inzwiſchen wieder das 
Bankhaus betreten. Auf Zehenipiken ſchleicht er den 
Korridor entlang, wie ein Dieb. Sein Herz ſchlägt 
ihm bis zum Hals hinauf. Endlich i“ die Stunde ge⸗ 
kommen. nach der er ſich geſehnt hat. Ob ſich ſein Ver⸗ 
dacht beſtätigen wird? Jetzt heißt es, entſchloſſen und 
mutig handeln — biegen oder brechen — — 

Dort iſt der Kaſſenraum. Die Vorhänge vor den 
Fenſtern ſind geſchloſſen. In einer Ecke brennt das 
rote Signallicht für die Sicherungsvorrichtungen, wirft 
38 kargen Schein auf den linoleumgedeckten Fuß⸗ 

oden a 


Machdruck verboten) Ale Rechte vorbehalten: Horn- Verlag. Berlin SW I. 


Walter taſtet ſich vorſichtig vorwärts. manchmal 


knacken die Dielen unter ſeinen Füßen, er bleibt dann 


eine Sekunde ſtehen, hält den erregten Atem an, Jetzt 


ſteht er an der aläſernen Schiebtür die zur Verrech⸗ 


nungsabteilung führt, blickt durch die Scheide 


Ahnungslos, ſich unbeobachtet fühlend, ſitzt. Möller 


an ſeinem Schreibtiſch. Er hat gerade das Kaſſenbuch 


vor ſich, jenes — Walter kann das genau erkennen. das . 
Grävitz damals vorlegen mußte, als die Veruntreu⸗ 


ungen aufgedeckt waren. Noch zögert Walter einen 
Augenblick — dann ſtößt er mit einem Nück die Tür 


. 


Guten Abend. Herr Möller. Noch jo ſpät bei der 
Arbeit?“ Und noch ehe ſich der Entſetzte umwenden 
kann. hat Walter ihn ſchon von rückwärts bet den 


Schultern gepackt. Der Ueberrumplungsvverſuch iſt jeden⸗ 


falls glänzend gelungen. 1 f a 
„Laſſen Sie mich los! Was ſoll denn das?“ keucht 


Möller und verſucht wie ein Verzweifelter. ſich von 


Walters Umklammerung freizumochen. Endlich gelinat 
ihm das. Mit einer ſchnellen Handbewegung ſchlägt er 


das Buch zu. bleibt, die Hände um die Schreibtiſchkante © 
gekrallt ſtehen. . 


„Wollen wir nicht in aller Ruhe reden. Möller? 
Was haben Sie denn für Gebeimniſſe mit dem Kaſſen⸗ 


buch?“ ſagt Walter jetzt gelaſſen und kreuzt die Arme 


auf der Bruſt. „Ich glaube, Sie find mir manche Er⸗ 
klärung ſchuldig — — ich warte ſchon lange auf den 
Augenblick. Sie in flagranti zu ertappen!“ Er atmet 
auf. Jawohl. ich habe Sie ſeit langer Zeit in Ver⸗ 
dacht. daß Sie die Veruntreuungen begangen haben — 


jetzt bin ich davon überzeugt. Alles Leugnen iſt ver⸗ 
geblich. Sie find doch ein ſehr auter Freund von Georg 


Aufleitner, nicht wahr?“ a 
Möller iſt noch ſo überraſcht. daß er nicht reden 
kann, er feucht nur. i 5 
Endlich ſtammelt er: „Was wiſſen Sie denn von 


Aufleitner und mir?“ Seine Augen kreiſen ängſtlich 


zur Tür, bleiben auf Walter haften. Langes 


Schweigen 


„Reden Sie, Möller, es nutzt Ihnen ja doch nichts 
mehr. Sie haben Ihre Partie verloren.“ 


Möller ſcheint über etwas nachzudenken. ſeine 


Lippen bewegen ſich ohne daß ein Wort zu hören wäre. 
„Gut!“ ſagt er endlich entſchloſſen. Sie ſollen alles 
wiſſen. Ja, es iſt vielleicht ſo am beſten. Aber wenn 
ich verſchütt gehe,“ er lächelt höhniſch — dann ſoll es 


der andere auch.. Sein Körper ſtrafft ſich und 


mit einer einladenden Handbewegung ſagt er: „Bitte, 


r 
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nehmen Sie doch Platz. Herr Grabenhorſt — nein, nein, 
Sie brauchen nicht zu befürchten, daß ich einen Flucht⸗ 
verſuch unternehme. Ich denke gar nicht daran. Viel⸗ 
leicht hätte ich Ihnen eines Tages ſelbſt geſtanden 
Bitte. hören Sie zu.“ . 

Walter nimmt Platz. läßt aber kein Auge von 
Möller, er traut ihm immer noch nicht. Möller iſt ein 
kleiner, ſchmächtiger Mann und kann gegen den ſtäm⸗ 
migen und ſportgeſchulten Prokuriſten kaum etwas aus⸗ 
richten. Walter iſt beruhigt. „Alſo erzählen Sie, Herr 
. es freut mich, daß Sie wenigſtens vernünftig 

nd.“ 

Möller ſteht gegen den Schreibtiſch gelehnt, den 
Blick zu Boden gerichtet, langſam, jedes Wort be⸗ 
denkend, ſagt er: „— Ja. Aufleitner und ich, wir find 
alte Freunde. Was man fo Freundſchaft' nennt. Wir 
haben uns in Leipzig kennengelernt. wo wir beide ein 
paar Semeſter ſtudierten. Später aing ich nach Berlin, 
war in mehreren Bankhäuſern tätig, ließ mir etwas 
zuſchulden kommen — Aufleitner wußte davon 
das war mein Untergang —“ 


„Aufleitner —.“ fragt Walter dazwiſchen, „wovon 
lebt er eigentlich?“ 8 

„Das weiß ich auch nicht ſo genau — er macht 
wohl Gelegenheitsgeſchäfte, hat allerlei Vertretungen 
— — — fein Hauptplan war, mit Irene Friebeck gut 
Freund zu werden — — mehr brauche ich Ihnen wohl 
nicht zu ſagen?“ 

„Nein! Aber ich habe Sie unterbrochen. 
erzählen Sie weiter.“ 

„Dann erfuhr Aufleitner von Helmut Friebeck, 
daß durch den Abgang von Schilling eine leitende 
Stellung frei würde. Ich bewarb mich; alles klappte 
vorzüglich, ich konnte ausgezeichnete Zeugniſſe vor⸗ 
weiſen ... Aber Aufleitner ließ mich nicht in Ruhe. 
Er erpreßte mich .. Nicht nur, daß er mir meine 
Freundin Monika Schuhmacher abſpenſtig machte, unter 
der Drohung, Herrn Friebeck ſen. von meiner früheren 
Schuld zu erzählen. Ich war vollkommen in Auf- 
teitners Händen. Dann ſtellte ich in dem Kaſſenbuch 
fett, daß Grävitz kleine Beträge veruntreut hatte, ich 
konnte der Verſuchung nicht widerſtehen und vergrößerte 
die Summen .. Ich habe aber wenig von dem Geld 
gehabt, Herr Grabenhorft, den Löwenanteil bekam 
Aufleitner, ich mußte ihm ſogar einen Teil meines Ge⸗ 
haltes abführen 

Während dieſes Berichtes iſt Möller immer mehr 
in ſich zuſammengeſunken. Walter muß ihn ſtützen. 
Dieſes Geſtändnis eines verpfuſchten Lebens hat Walter 
iinendwie ergriffen. Er empfindet ſogar Mitleid mit 
Möller. Daß Georg Aufleitner ein ſo abgefeimter 
Schuft iſt. hätte er denn doch nicht für möglich gehalten. 

„Mir iſt es ordentlich leicht ums Herz. daß dieſes 
Geſtändnis einmal heraus iſt ... lange hätte ich es 
nicht mehr mit mir allein herumtragen können —.“ 
Möller zeigt auf das Kaſſenbuch. „Neulich erſt war 
Aufleitner wieder bei mir und verlangte neues Geld. 
Er war ſehr übler Laune, weil ſeine Werbung um 
Irene Friebeck im Augenblick mehr als ſchlecht ſteht 
Heute nun hatte ich eine neue Fälſchung vor. Es war 
ein großes Wagnis. iſt doch niemand mehr da, der mich 
decken kann. Ich bin jetzt ſehr froh. daß Sie mich über⸗ 
raſcht haben. Herr Grabenhorit, es mag unglaublich 
klingen — aber es iſt wahr..“ 

Langes Schweigen. 

Endlich ſagt Walter mit zitternder Stimme 
„und Helmut Friebeck ... hat er gewußt, daß Sie die 


Bitte, 


Veruntreuungen begangen haben? Hat er mit Georg 
Aufleitner gemeinſames Spiel gemacht?“ 
“ 


Anna tut im Friebeckſchen Hauſe nach wie vor 
ihre Pflichten; aber ſie iſt nicht mehr * rechten 
Freude bei der Arbeit. In den nächſten Tagen wird 
ſich Paul vor dem Gericht zu verantworten haben. 
Jeden freien Abend verbringt ſie bei Mutter Hertwich 
und verſucht zu tröſten, obgleich fie ſelbſt des Troſtes 
bedarf. 

Anna geht hinauf in das Speiſezimmer, um das 
Abendbrot abzuräumen. Die Familie Friebeck ſitzt noch 
um den Tiſch — aber die Sveiſen, die dort ftehen, find 
kaum berührt worden. Irene tupft ſich mit dem 
Taſchentuch die Augen aus, und Frau Friebeck, die ſonſt 
laut und befehlend ſpricht. dämpft ihre Stimme. Hel⸗ 
mut zerpflückt gedankenverloren eine Zigarette. 

„Sit der Arzt noch immer in Vaters Zimmer?“ 
fragt Irene. 

Frau Friebeck nickt. Als die Uhr auf der Diele 
zu ſchlagen beginnt, zuckt fie zuſammen. 

„Sie können abſervieren. Anna — — aber bitte 
machen Sie recht leiſe, damit wir den Kranken nicht 
ſtören.“ 

In ſeinem Zimmer liegt Karl Friebeck: ſein fahles 
Geſicht hebt ſich ſeltſam wächſern von dem weißen Bett⸗ 
zeug ab. „Was ilt, Herr Profeſſor?“ fragt er mit 
müder Stimme den Arzt. der eben die Unterſuchung 
beendet hat, „bitte jagen Sie mir die volle Wahrheit.“ 

Profeſſor Werner behandelt Karl Friebeck ſeit 
einem Jahr. Oft genug hat er den Patienten ermahnt 
ſich endlich einmal einer Magenoperation zu unter⸗ 
ziehen, aber der hat ſich gegen einen ſolchen Eingriff 
ſtets geſträubt und geglaubt. mit allen möglichen Kuren 
die Krankheit beheben zu können. Leider hat ſich das 
ols Trugſchluß erwieſen. Werner befürchtet nun das 
Schlimmſte. Seit zwei Tagen kann der Patient nur 
noch flüſſige Nahrung zu ſich nehmen. Es geht immer 
mehr bergab, von Stunde zu Stunde 

„Die Wahrheit iſt.“ ſagt der Profeſſor, ſchiebt die 
Hornbrille auf die Stirn und ſetzt ſich an das Bett des 
Kranken, „daß wir etwas unternehmen müſſen, was 
endgültig Gewißheit verſchafft. Hier können Sie auf 
keinen Fall bleiben, Herr Friebeck ...“ 

„Mit anderen Worten. ich muß in die Klinit. mich 
einer Operation unterziehen ...“ 

Der Arzt nickt. „So iſt es.“ 

„Glauben Sie denn allen Ernites, daß Sie mir 
noch helfen können?“ Friebeck richtet ſich im Bett auf, 
fällt aber ſofort zurück. „Die Wahrheit — ich will un⸗ 
bedingt die Wahrheit, Herr Profeſſor —“ 

„Bitte, ſeien Sie doch ganz ruhig. Herr Friebeck. 
Was in meinen Kräften ſteht, das wird geſchehen.“ 
umgeht der Arzt die Frage, „— ich werde mit meiner 
Klinik telephonieren. Einverſtanden?“ Er drückt dem 
Patienten die Hand und will aus dem Zimmer. 

„Schicken Sie mir doch meinen Sohn!“ ruft Frie⸗ 
beck hinter ihm her, „ich möchte ihn gern noch einmal 
ſprechen, bevor ich das Haus verlaſſe.“ 

Profeſſor Werner nickt. Draußen flüſtert er mit 
Helmut, ermahnt ihn, dem Kranken jede Aufregung zu 
erſparen 

Dann ſteht der Sohn am Bett des Vaters, blickt 
in deſſen glanzloſe Augen, die von blauen Ningen um⸗ 
re find. Zwiſchen den Brauen Steht eine ſteile 

alte. 

Helmut wäre jetzt am liebſten in die Knie ge⸗ 
ſunken — dem Vater alles abzubitten, was er ihm ſe 


wg + 


zugefügt. Aber dazu iſt wohl nicht die rechte Zeit. 
Helmut bemeiſtert ſich, er will ganz ruhig Fein. 

Endlich, nach einer bangen Pauſe — in der nur 
der ſchlürfende Atem des Kranken hörbar iſt — beginnt 
der Vater zu ſprechen. „Es fteht ſchlecht mit mir, Hel- 
mut. Ich glaube, es geht zu Ende ... Bitte, erwidere 
nichts, verſuch mich nicht zu tröſten. es iſt zwecklos. 
Der Arzt will eine Gewaltkur machen, mich operieren — 
gut. ich bin damit einverſtanden.“ Er ſchweigt einen 
Augenblick, da ihm das Sprechen doch Mühe bereitet. 
Auf ſeiner Stirn perlt Schweiß. — — „Ich hätte gern 
noch ein paar Jahre in Ruhe gelebt, drüben, in 
Bukow — aber es ſoll wohl nicht fein... .“ 

„Du täuſchſt dich, Vater. Profeſſor Werner hat 
die größten Hoffnungen — —“ 

„Laſſen wir das. Ich wollte noch einmal mit dir 
ſprechen, Helmut. Es ift wichtig. Wir haben uns nie 
ſonderlich gut vertragen und ſind uns immer aus dem 
Weg gegangen, wo wir nur konnten. Ein glückliches 
Familienleben haben wir Friebecks überhaupt nicht 
geführt. eine bittere Erkenntnis. aber darüber zu dis⸗ 
kutieren iſt es wohl zu fpät. Was mich immer fo ver⸗ 
letzt hat, das war deine nüchterne. kalte Art. Du warſt 
in ſchlechte Geſellſchaft geraten, Helmut. dir fehlte jeg⸗ 
liches Pflichtbewußtſein Gewiß. in letzter Zeit 
haſt du dich ſehr zu deinem Vorteil verändert, und ich 
konnte davon abſehen. harte Maßnahmen zu ergreifen. 
Mache alles wieder qut, wenn ich einmal nicht mehr 
bin, laſſe dich von Herrn Grabenhorſt leiten. er iſt ein 


tüchtiger und zuverläſſiger Menſch. Verſprichſt du mir 
da?“ Fortſetzung folgt) 


Von Balkon zu Balkon 


Von Hans J. Toll 


Es iſt wahr, er hat eine lange Zeit ziemlich nutzlos da 
draußen am Hauſe herumgehangen, der Balkon. Ein paar 
hauswirtſchaftliche Geräte, mit denen nichts mehr los war, 
und leere Konſervenbüchſen, die auch beſſere Tage geſehen 
hatten, waren dort verſammelt, aber jonit war nichts los auf 
dem Balkon. Er hing da nur ſo herum, und nachdenkliche 
Naturen nannten ihn ein Sinnbild verfehlten Dafeins. 


Aber das iſt nun vorbei, man weiß jetzt wieder, warum 
fo ein Balkon erfunden wurde und wozu er in Wahrheit da 
iſt. Balkone ſind dazu da, daß man darauf Platz nimmt und 
ein bißchen Familienleben betreibt, daß man in grünen oder 
weißen Holzkäſten allerlei Botanik anpflanzt und ſich mit einer 
Gießkanne gärtneriſch benimmt. Und nun find wir wieder 
mal ſo weit. 

Der Balkon, lieblich umgrünt, umblüht und umduftet, iſt 
wieder zu einem Schauplatz häuslichen Lebens geworden. Es 
5 noch nicht lange her, da ſchleppten die Väter gutgehende 

n 


emittel ins Haus und machten ſich hemdsärmelig über 
die eh her. Es iſt ja nicht viel Grund und Boden. 
was fie da haben, das könnte man nicht Jagen, aber wenn man 


es recht betrachtet, iſt es doch ein Stückchen Land, ein flike- 
Heines nur, aber a eins mit Pflanzen, die man täglich 
wachſen fieht, mit Knoſpen und Blüten und am Ende gar mit 
Früchten, wenn die Sonne es gut meint mit den aten. 
Aber was die Ernte angeht, ſo hat es damit gute 
Weile, fürs erſte iſt es viel bedeutſamer, daß die Familie den 
Balkon wieder in Beſitz genommen hat. Da verſammelt ſich, 
vom Vater abwärts, alles, was dazugehört, und es iſt beinahe 
wie bei Schillern, wie in der Glocke, wo man von „Die Räume 
wachſen, es dehnt ſich 825 bis „Det Vater mit frohem 
Blick von des Haufes weitſchauendem Giebel überzählel ſein 
blühend Glück“ das Einſchlägige nachleſen kann. Hier, guf dem 
Balkon, werden Luftbäder genommen, wird Gymnaſtik be⸗ 
trieben, werden Kartoffeln geſchält, hier wird Be und 
trunken, hier finden Debatten über die Unzulänglichkeit des 
Wirtimafisgeldes ſtatt, hier übt ſich Vater in Pädagogik — 
alles auf dem Balkon. 
Die Nachbarſchaft aber nimmt mit 
teil an dem im Freien ſtattfindenden 
aus Neugier, nicht doch, aber teils 
Man hört von Balkon zu Balkon manche! 
Ahnung hatte und ſonſt auch nicht erführe. 
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im vierten Giod der Junge einen ſchwachen Magen und eine 
6 im Rechnen hat, ja, wer wußte das denn! Doch vor einigen 
Abenden Ipra ſich der Vater gehörig darüber aus, zum 101. 
rg here — ar ne ug beteuerte, er a. das nun 

on hundertmal gejagt. Wer einen agen habe, 
olle denen nicht vier Portionen Gs eaten dez 
eſſen, ſondern das Einmaleins lernen, damit er keine Leib⸗ 
ſchmerzen und keine 6 im Rechnen habe. Der Junge iſt ſchwach 
am Magen und in Rechnen — ich bitte Sie, kein Menſch hat 
das bisher gewußt. 


Und das kleine Fräulein da hinten im Eckhaus it neulich 
zehn Minuten nach Elf nach Hauſe gekommen. Davon hätte 
auch niemand etwas le aber die Mutter hielt einen 
längeren Vortrag über dieſe gehn Minuten. „Als ich ſo jung 
war wie du“ kam drin vor, und im übrigen erklärte die Mutter, 
fe habe es gründlich ſatt, ſich immer wieder etwas von ver⸗ 
an 3 Se zu laſſen. und 35 Uhr 10 ſei 
ein für allemal nicht . und zu ihrer Zeit hätte ein 
anſtändiges junges Side — den Reſt konnte man leider 
ne 7 irgendwo wurde rückſichtslos ein Lautſprecher 
angeſtellt. 


Oh. man hört das eine oder andere und ſieht auch aller⸗ 
hand von Balkon zu Balkon, was man nicht erwartet hätte. 
Da ift der Herr mit dem eingelöteten Schlips im Haus neben⸗ 
an — man hätte ihm nun und nimmer zugetraut, daß er = 
aufs Weintrinken verjteht und Rüdesheimer bevorzugt. Aber 
jetzt ſieht man ihn abends auf dem Balkon, wie er hinter einer 
langhalſigen Flaſche ſitzt und mit geſchloſſenen Augen und 
kleinen Schlückchen vor ſich hin trinkt, wie die Kenner es tun. 
Daß es Rüdesheimer iſt. kann man mit bloßem Auge freilich nicht 
erkennen, doch die Nachbarin in Nummer 7 nahm ein Opern⸗ 

las, und da konnte fie es vom Etitett ablelen. Nachher dat 

e es beim Kaufmann erzählt, und nun willen alle, daß der 
Herr mit der Eiſenkonſtruktion im Schlips eine Vorliebe für 
Rheinwein hat. 

Sag einer, was er will — man kommt ſich auf ſolche Weiſe 
näher, man lernt ſich beſſer kennen. Wie dieſer oder jener 
Nachbar ausſieht, das wußte man wohl, aber nun erfährt man 
auch einiges aus feinem Leben und darüber, was er von den 
kleinen Dingen des Alltags hält. Wenn es ein ſchöner Sommer 
wird, ſo ift gar nicht abzuſehen, was wir noch alles vonein⸗ 
— und übereinander erfahren werden, ſo von Balkon zu 

alkon. 
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Der fliegende Fiſch 


Reiseerlebnis von Ernst Hoferichter. 


Im Speijefaal des Afrikadampfers erheben ſich die Fahr⸗ 
gäſte von der Tafel. Eine engliſche Turnlehrerin ſpielt auf 
dem Tafelklavier die Melodie von jenem Herzen, das im Hoch⸗ 
land ſchlägt, und die Kinder des Portugieſen benützen das 
Treppengeländer als Rutſchbahn, während das Schiff an der 
Küſte von Somaliland vorbeiſchaukelt. 

„In der Kabine des Zahlmeiſters Köhnte haben vier Bier⸗ 
glälee den Wellengang des Nordoſtmonſums aufgenommen. 

ie Kanarienvögel auf einer gemeinsamen ER figen 
Schiffsarzt, Erſter Offizier und Zunter auf dem Bettrand. 
Köhnke zieht mich in die Nunde: „In zwei Tagen ſehen Sie 
Kap Guardafui. Die Somali dort hatten ſchon den dritten 
Leuchtturmwächter aufgefreſſen. Jetzt haben die Italiener 


eine Kompanie Bewachung hingeſetzt.“ 
ſchichte von jenem Schiffsjungen, 


„Und kennen Sie die 
der 2 —2* E 

ein“, ſage ich, während ein Brecher über das Deck ſegt 
und die Zahnd lite im Gurgelglas trillert. a 
„ Alſo, dieſer Schiffsjunge hatte auch eine Afritarciſe hinter 
lich und erzählte feinem Vater ſeine Abenteuer: In Sanſibar 
war die Hitze jo groß. daß die Schiffeſchraube geſchmolzen ik, 
im Roten Meer warſen wir den Anker aus und zogen Krö⸗ 
nungswagen des Königs Pharao hervor, und dann, im Golf 
von Aden ſah W iſche — — „Sei ſtill!“ ſchrie da 
der Vater und haute dem Jungen wegen dieſer unmöglichen 
Fiſche eine 'runter.“ 

Um Mitternacht ſchreit meine Reiſebegleiterin Franzi wie 
beim Zahnarzt auf. „Schon wieder Tropenkoller?“ denke ich 
im Halbſchlaf und ſchleiche mich vor ihre Kabinentüre. Und 
höre ein Patſchen wie von unſicherem Beifall. Jerrlſſene 
a bei Regenwetter geben, glaube ich, ähnliche Geräuſche 
von ſich. 

öffne — und zwiſchen 1 Tennisſchuhen 

und Bananenſchalen zappelt am Boden eine ſchlüpfrige, graue 
Maſſe. Der Witz des Jahlmeiſters hat Geftalt angenommen. 
Es iſt ein fliegender Fiſch, den die Dünung des Ozeans durchs 
offene Bullauge hereinwehte. 5 
Man weh, wie man Fiſche behandelt, und lennt ſich mit 
Vögeln aus. Aber was ſoll ich mit dieſem Geſchöpf anfangen, 


nn nn BE 


. 


. — 
das eine Kte ſchen beiden Reichen vorſtelkt? Sed 
ich es in die Waſch Mel ie n oder auf die Kleiderſtange des 
f s ſetzen? Die Vorſtellung „fliegender Fiſch“ reizt meine 
Gehlruhauk. Bis zum Morgengrauen denke ich zwangsmäßig 


die Widerſinnigkeiten „hölzernes Eiſen — königliche Honorare 
— paradieſiſche Ehen — fliegende Fiſche . Dazwiſchen durch⸗ 
träume ich den Katalog eines Panoptikums. s Kalb mit 
i Köpfen — Mungo, halb Tier halb Menſch — Berta mit 
m Vollbart — Die ſchwebende Jungfrau — Das Löwen⸗ 
fräulein — ziehen am Rand des Bettes vorüber. 25 
2 Indes hat der Schlachter des Schiffes den fliegenden Fiſch 
in die Tropenſonne gelegt, wie Dörrobſt getrocknet und mit 
. gefüllt. An einen Bindfaden geknüpft, hängt er 
bald von der Decke der Kabine herab. Und ſtatt Halfiſchfloſſen, 
Wellenkämmen und immender Algen ſieht er als Amwelt 
eine leere Flaſche isky, eine ausgedrückte Tube Sommer⸗ 
ſproſſenſalbe und eine Glas röhre mit Thinintabletten. 
855 den Morgen ziehen jetzt neben dem Dampfer glitzernde 
Schwärme her. Wolken aus Glasſplitter tauchen aus . 
Preußiſchblau des Indiſchen Ozeans auf, fliegen als Möven 
ber die Wellen und verſinken als Fiſche im fier. 
; Hinter Port Said entflieht aus fragwürdigen Gründen 
meiner Reiſebegleiterin die „Paradieswitwe“ aus dem Vogel⸗ 
käfig. Und das Bauer aus afrikaniſchem if — im Stil 
eines Sultanpalaſtes gebaſtelt — ſteht wie ein aufgeblaſenes 
Zuchthaus in der Sofaecke der Kabine. i 5 
Nichts Böſes ahnend, hängen wir beim Packen den prä⸗ 
i Abschied 
Franzi ſchleppt die Felle 


parierten fliegenden Fif in den Käfig. Beim 
trage ich Pfeile, Speere und Bogen. 

der Kalahariböcke und den Käfig mit dem fliegenden Fiſch. 
900 Zollſchuppen muß ein Beamter einen ſaftigen Witz erzählt 
haben, denn die Halle biegt ſich in ſchallendem Gelächter. In 
den freien, überſonnten Straßen und Plätzen der Stadt Genua 


ſind wir plötzlich zur Spitze einer Prozeſſion geworden. Am 


Gehſteig treten die Menſchen wie vor einem Brautpaar zurück. 
um hinter unſerem Rücken als qukrlendes Kielwaſſer wieder 
zuſammenzufließen. 27 „ 
„Die lachen über dich!“ . 
Ueber den Bahnhof zieht eine Schülerklaſſe. Da der 
Lehrer uns gewahr wird, biegt er links ab. ſtellt mit jeiner 
laſſe an der Häuſerwand auf, und ſchon ſind wir von einen 
Ringelreihen umrahmt. Drei Dutzend Zeigefinger deuten 
nach dem Käfig. Wir ſetzen unſer Afritagepäck aufs Pflaſter 
und ſchwimmen auf Wogen von Zuneigung und Intereſſe. 


nüchterung auf. Aus dem genähten Bauch ſtauben Sägeſpäne. 


Dieſe Teilnahme ſtimmt uns redſelig. Die Parterrefenſter 

öffnen ſich. Aus fünf Meter Entfernung richten ſich Opern⸗ 

Das Fieber der Neugierde ſinkt, und automatiſch greifen 

„Geſtohlen“, ſprechen wir zweiſtimmig und schieben den 

Bahnhofs⸗ 

lon zwiſchen Dante aus Gips und dem Wandbild mit ein⸗ 

wieder mittendrin im Zauber des Indlſchen Ozeans. 
ar 

len, etwas abgeſchabten Anzug. Nein, jo ſehen die Käufer hier 
„Kann ich den Inhaber ſprechen?“ 
„Ich bin es felbit.“ i 


155 auf unſere Beute. Autos ſtoppen. Bis in die letzten 
inder drücken den Saft von Zitronen dem fliegenden Fiſch in 
den Käfig. Niemand glaubt, daß er tot ſei. 
unſere Hände nach den Fellen und Waffen, ſie tappen in leere 
un. g 
fliegenden Fiſch in den Käfig zurück. 

Der Warner 

Kriminalpolizei # 


nde inarfieren’ Schlangengeringel und Heuſchreckenſchwärme. 
aus dem Käfig. Da löſt ſich das Angewiſſe des Tieres in Er⸗ 
den Weiten des Indiſchen Ozeans ein einziges Exemplar 
durchs Bullauge, wurde Senſation und brachte den 
as von Genua in Aufruhr. 
jetzt hängt er als einzige Trophäe des Schwarzen Erdteils im 
tem Spielwerk. Wenn die Melodie pinkt, öffnen wir 
elſe der fliegende Fiſch im Vogelküftg. Und gleich ſind wir 
Ein Herr betrat den Juwelierladen. Er trug einen dunk⸗ 
nicht aus! Er war es auch nicht. 
komme. Sie zu warnen.“ ſagte er, „es ſind mehrere 


* 


Anzeigen eingelaufen, daß ein Verbrecher in unſerer Stadt 


arbeitet, der es vornehmlich auf Juwelen abgeſehen hat. Seine 
Methode iſt ſtets die ale . und deshalb hat ſich die Kriminal- 

15 entſchloſſen, alle Juweliere zu warnen und von dem 
tick des Juwelendiebes Kenntnis zu geben.“ 


una 


Ließ uns auf Augenblicke ganz 
e 


„Worin beſteht der Trick?“ ee . 

„Eines Tages eriheint bei Ihnen ein Mann, der ſich als 
Krim inalkommiſſar auswelſt,“ antwortet der Beamte, „er gibt 
vor, von ſeiner Behörde beauftragt zu ſein, Sie vor dem „War⸗ 
net“ zu warnen. Er wird Ihnen alſo ungefähr das gleiche 
erzählen, was 7 Ihnen jetzt erzähle. Dann geht er zum Fen⸗ 
Br öffnet die Vitrine — jo wie ich es jetzt tue — und nimmt 

ie wertvollſten Stücke heraus und läßt ſie in ſeinen Taſchen 
verſchwinden. Dabei fordert er Sie ununterbrochen auf, gut 
aufzupaſſen, und erzählt Ihnen, daß genau das gleiche der Ver⸗ 
brecher überall tat, vor dem er Sie angeblich zu warnen hat. 
Wenn er jetzt die Schmuckſtücke in der Taſche hat —“ 

„Bedroht er mich mit dem Revolver?“ fragte der Juwelier 
ſpöttiſch. 

Der Kriminalkommiſſar ſchüttelt den Kopf. „Im Gegen⸗ 
teil. Der Mann trägt nie eine Waffe bei ſich. Er legt alle 
8 wie ich es jetzt tue, in die Vitrine zurück, 
ſchlteßt das Fenſter und verläßt unter nochmaliger Warnung 
Ihr Geſchäft.“ a 


„Und was hat er geſtohlen?“ - 
Naichts und alles — denn in der Vitrine lie 
mehr Ihre Schmüclſtücke, ſondern nur geſchickte 

„And was ſoll ich tun?“ 

„Ans ſofort benachrichtigen. Rufen Ste dann jofort dieſe 
Nummer an. eine Minute ſpäter iſt das Ueberfallkommando 

vor em Haus.“ Der Kriminalkommiſſar zog eine Anzahl 
vorgedzudter Zettel aus der Taſche, von denen er einen dem 
Juwelier überreichte. lt ewarnt!“, jagte er. Dann 
verließ er mit kurzem Gruß das schäft Wes f i 

Noch war nicht eine Stunde vergangen, als ſich die Tür 
um zweiten Male öffnete und ein hagerer, eig: 
ereeintrat. Er ſah ſich noch einmal vorſichtig auf der Straße 
nach allen Seiten um. dann ſchritt er ſchnell durch die Tür. 

„Kriminalpolizei!“, ſagte er und zeigte e Marke 
im Rockkragen, „ich komme, Sie zu warnen. ir ſind einem 
Verbrecher auf der Spur, der in der Verkleidung eines Krimi⸗ 
nalbeamten Juwelendiebſtähle ausübt. Darf ich Ihnen jetzt 
zeigen, wie der Verbrecher arbeitet?“ 5 

„Einen Augenblick!“ i 

3 0 5 : 5 

„Ich habe nur noch ein dringendes Geſpräch zu führen:“ 
Der Jane trat zum Telephon. Er wählte die ſoeben er⸗ 
haltene Nummer. 

5 . Dezernat Diebſtahl“, meldete man ſich. 
„Hier ſpricht Juwelier Dolze, heute war einer Ihrer Herren 
mir iſt das richtig?“ 

„Wir iind. unterrichtet.“ 5 

„Ich ſollte Ihre Nummer aurufen, ſowie der Schmuck ein⸗ 
getroffen iſt — Sie können ihn jede Minute abholen.“ s 
„Danke. Wir kommen ſofort.“ ö 

Der Juwelier legte den Hörer auf. f 

Der Hagere ſah unruhig nach der Tür, als erwarte er 
jemanden. „Wenn Sie jetzt keine Zeit haben,“ ſagte er, „ich 
komme auch in zehn Minuten wieder vorbei —“. 

Der Juwelier trat einen Schritt näher. HER 
5 ſtehe jetzt völlig zu Ihrer Verfügung — wollen Sie 
mit bitte die Methode des Verbrechers erklären?“ 

„„ deffnen Sie dieſe Vitrine.“ i 

„Bitte.“ 8 

„Ich zeige Ihnen jetzt, wie der Warner arbeitet,“ begann 
det Hande zer wird Ihnen jetzt erklären, daß er Ihnen nur 
die Handgriffe vormacht, die der Warner macht. Und nun 
nimmt er — genau wie ich es jetzt tue — die wertvollſten 
Stücke aus dem Fenſter und ſteckt ſie in ſeine Taſche. Dann — 


zum Teufel! —“ 3 
Auf der Straße er⸗ 


n jetzt nicht 
mitatlonen. 


bei 


Er hatte ſich erſchrocken aufgerichtet. 
tönte das Signal des Ueberfallwagens. 
ee 
„Die izei!“ ; 
der Juwelier ſtand wie ein Held. 
als draußen der Wagen vorfuhr und 
beamte abſprangen. 
„Die Polizei, Baur = 5 
Ich weiß, zum Donnerwetter!“ 
„Des wegen erſchrecken Sie?“ 
„Unſinn! Aber der Schmuck!“ 
Der Juwelier erbleichte. 
„Was iſt mit dem Schmuck?“ 
„Alles Imitationen!“ 
„Unmöglich!“ 
„War vielleicht ſchon der Warner —?“ 
Sechs Polizeibeamte hatten den Laden betreten. Sie grüß⸗ 
ten den Hageren ſtraff. „Zur Stelle, Herr Hauptmann!“ 


Der Hagere ging auf ſie zu. 
18 SR Kameraden — der Warner hat bereits ganze 
Arbeit gemacht!“ | 


umal in der Minute, 
n bewaffnete Polizei⸗ 


K 
& ch 
tzlammern gerührt, erzählt Franzi von den Wilden. Ihre 
Franzi zieht ihn 
Luf 
Re, Von den Abermillionen von fliegenden Fiſchen flog aus 
8 22 ka und Speere, Bogen. Pfeile und Felle vergeſſen. 
f Sa 
gebau b 
f enſter und Türen. 125 Luftzug und Abſchiedslied wiegt ſich 
Kriminalskizze von Jo Hanns Rösler. 
nich 
9 
| er Beamte zeigte jeinen Ausweis. 
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